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Die Holzbauweise.
Ein Beitrag zur Woh1Jungsfrage von Architekt Erich

Wes tedt in Berliß.
Fast jeJe  Stadt oder Gemeinde erwägt jetzt injo1ge

des bestehenden oder zu erwartenden Wohnun s­
mangels den Gedanken des Kleinwohnhausbaus in Form
von Siedelungen. Diese Bewegung ist auch aIlein scholl
in volks\virtschaftlicher Hinsicht aufs wärmste zu be­
grÜßen. NatÜrlkh wird aber eine Anlage "Jerartiger
Siedelungen nur dann ]ebensfähi  sein hönnen, wenn es
IKdingt, Kleinhäuser zu erbauen, die durch einen ange­
mcss"enen Baupreis eine einigernml1en lohnende Ver­
zinslmg ermöglichen. Das lIierfÜr nuter den jetzigen
Verhäitnissen Zicgelbauten nicht in frage kommen
können, be\virkt, abgcsehen von aJlen Iierstcllungs- und
Beschaffung;ssch\vierigkeiten aJiein der Preis jer Ziegel­
steine, der sich "gE\gcniibcr friedenspreisen bereits ver­
vierfacht hat und nach Friedeftsschll1ß kaum wesentlich
sinken wird. KJeinwohnungen im M,1ssh'ban jetzt oder
unmittelbar nach dem Kriege zu errichten, hieße eine
Last der teuren Mieten 'dem gesamten \\lirtschaftsJebell
aufbürden, die nicht allein Jahrzehnte Überdauern. son­
dern <lllch ohne weiteres riiclnvirkend auf die oestehen­
den \Vohmmgen sein würde. Zu ZuschÜssen ohne Zu­
riickerstattung, wie es bei annähernder Erhaltung der
alten Mietshöhe die Errichtung von massiven Bauten
unter den herrschenden Verhä!tnissen benötigen wÜrde,
wird sich kaum der Staat noch irgend ciIje Gemeinde
bereit finden.

Es ist daher \'on grÖßter \\'iehtigkcit, eine Ball­
weise zu finden, in der \,VohmmP-Tll errichtet werden
können, die nur so teuer sind, daß sie sich während ihrer
Lebcnsdaner vollkommen oder wcnigstens zum größten
Teil abtiIgell (amortisieren) lassen, dabei aber nicht eincn
Mietzins beanspruchen, der Eber das Maß der jetzt
geltenden Durcl1schnittssätz,e weit hinal1sgcht. Diese
Bauten mÜssen in kürzester frist hcrzustelJen sein, eiJIe
wenn auch vorerst beschränkte so doch yo1J(swirtschaft­
Heh und gesundheitlich einwandfreie Unterkunft bieten
lInd sofort nach fer igsteJ1ung beziehbar sein.

Neuerdings werden Yiclfach Patent-Bausteine aT1ge­
priesen, die meist aus Zement oder irgenj einem ähn­
lichen Werkstoff hergestel!t werden. Ganz davon ab­
gesehen, claß wahrscheinlich auch die Beschaffung der
zu diesen Steinen nötigen Rohstoffe <\UT Schwieri>:;keiten
stoßen wird, ist allein der Umstand, daß es auRerordent­
lieh ungesund ist, hinter zum gröfHen Teil aus ZCHlcnt
oder dergJeichen hergestellten \Vänden zn wolmcn,
G und' genug, in derartigen Neuerungen keine Lösung
der Baufrage zu erbHeken. Auch Lchm- oder Erd­
stampfbauteu lind dergleichen kommen bei unsercn
fcuchten \Vittcrnngsverhältnisscn wohl kaum auch nur
iÜr eine kÜrzere überg-angsz.eit in frage.

Der Baustoff dber, der ,Q;erZtde <1111 ehesten ßHen
nötigen Voraussetzl1n en entspricht, das Holz, Bndet
immer noch in Deutscb'land eine viel zu geringe Be­
achtung. \\ier Skandinavien, Rußland und die Scll\veiz
bereisC hat, kennt die zah!reichcn, dort seit langem
Üblichen HoJzbauten, die zum Teil auf eine Lebensdauer
Yon 100-200 Jahren znrÜckblicken' lmd diese Zeit
g1änzend Ücerstanden haben. \VCl1l1 111:111 -dabei bedep.kt,
daß g-erade die vorenvähntcJl Ltinder sehr ranhen,
feuchten Vv'itterungsverhältnissen uuterworfen sind, -ist
dieses der Leste Beweis für die -wirkliche Brauchbarkeit
und \Vetterfestigkeit des Holze\ als Baustoff:

Bekannt ist es, daß Deutschland selbst Übcr einen
großen \VaJdbestand verfügt, und daß die Länder, mit
denen es nach dem Kriege jn die engsten wirtschaft­
lichen Handels- llJ.1d Austauschbeziehungen treten muß,
wie Österreich, Schweden, R.ußland us\v., die holz­
reichsten :F.uropas sind. Rohstoff ist im weitgehendsten
Maße vorhanden. Die Verfrachtl1ng des Ho!zes kann
fast ausschließlich auf \Vasserwegen vorgenommen
werden, die jetzt wie später überlasteten Eiscnbahn­
giiterweg-e werden dadurch nicht berÜhrt.

Gutes, trockrJes Holz inr den ersten BeJarf ist at1ch
heute noch in großen Lagerbeständen in allen Teilen
Dcutschlands vorhanden und der Preis ist: nicht so ins
Ungemessene gestiegen, \vie de! _ .::mderer Baustoffe.
Kleinhäuser aus Holz sind schnell errichtet und soiort
beziehbar, da sie keiner Austrocknungszeit bedÜrfen.
Dabei ist 11017; bekal1TItennaßen ein außerordeTit ich
wärmeha1tender Baustoff. Schwitzwasser, \Vandnässen
und dergleichen, \vfe vor allem beim Zemel1tb.::m, können
nie entstehen. Dics alles macht den f-Ioizbau zu eincr
Bauweise, die untcr den heutigen VerhäJtnisscn sicher
zur Lösung der \Vohnungsfrag:e am einflußreichsten bei­
tragen kann. Die \iclgefürchtete Feuersgefahr dÜrftc
sich durch Zusatz von \Vasserglas oder irgend eines
Feuerschl1tzmittcls zur Anstrichfarhe 31If1erordcntlich
yerminJern. Tm Übrigen kommen Holzbauten auch nur
iiir den flach- und Kleinsiedelungsbau in rrag:e. und
hier ist schon durch die dazwischenJiegenden Gärten,
flöfe 1!S\V. die Qefahr des Übergreifens eines fClIcrs
fast ganz beseitigt.

Es ist zu wÜnschen, daG durch die Notlage. lt1 der
wir nns beii'ndcil, eine alte, gutbe\vahrte und den ge­
änderten VerhÜltnisscn vollauf gerecht werdemlc Ran­
weise alleh in DClltsehland zu ihrem h e(;ht l.:ommtC D
Das Verputzen von Innenräumen und

Außen mauern.
VOll Walter Ritter.

Beim \ 'erputzen von Innenräumcn sowie AI1ßen­
mauerwerk \\ erden oft Fehler gemacht, die sich im­
Laufe der Zeit recht unliebsam bemerkbar machen.
Viel \vird über das Abblättern und AbfaUen des Pntzes
geklagt, viel anch über das Auftreten nasser Stellen, und
es ist meist schwer, derartige Übelstände, die in der
IiauptS<1l;he an! ein nicht sachgomäßes Arbeiten beim
Verputzen zurückzuführen sind, zu beseitigen. In Jen
Gegenden, \vo Verputzarbeiten vun ucsomiers hierfiir
einRerichteten Leuten, den Putzern. ausgeführt "werden,
hört man weniger Klagen. ''Feil diese anf aUe die Um­
stäude. die die Haltbarkeit des Putzes beeinträchtigen
können, wie mangelhafte Vorbereitung des Unter­
grundes n. dg1. RÜcksicht nehmen, denn ob,vohl die Art
des Untergrundes, sei es l\'1auerwerk oder fIolz, welÜg
Einfluß auf Behandlung und Haltbarkeit des Putzes an
sich hat, so besteht doch ein wcsentlicher Unterschied
in der sachgemäßen Vorbereitung dieses Untergrundes,
lind gerade der VorbereitnTIg muß. die größte Beachtung
geschenkt werden.

Jede Mauerfläche muD, ehe sie geputzt \vird,
möglichst trocken sein und sich '.rollständig gesetzt
haben. \\.'eiter sind die Maucrwerksfugen mindestens
1 cm ticf al1szukratzen, die' Flächen mittels stumpfer
-Reisigbesen oder BÜrsten von Staub, Ruß oder der­



gleichen zu bcireien und hierauf gut an zu nässen.
Letzteres muß um so mehr erfolgen, je beKieriger das
Mauerwerk Wasser ansaugt. Beim Aufbringen von
Putz auf Holz bedarf es einer noch gründlicheren Vor­
bereitung. Das tIolzwerk ist an sich ohne Vorbereitung
wenig geeignet, einen guten Untergrund für Jen Ver­
pÜfz ' abzugeben, an dem ein sicheres Haften gewähr­
reistet wird. Die Vorbereitung des Holzwerkes kann
geschehen dUTcl1 Auf- oder Rauhacken des Holzes mit
einem scharfen Mauerhammer, besser mit einer Quer­
axt, so, daß die Späne am ffozle sitzen bleiben und nur
von der Fläche abgebogen werden. Bei senkrechten
oder geneigtcn Flächen lliUß man von oben nach unten
hacken, so, daß die Späne an ihrem unteren Ende
hängen bleiben. Das Auf- oder I\auhacken i t nur bei
Innenräumen zu empfehlen, bei Außenflächen hat man
mit dem Schwinden des Putzes zu rechnen, und da
wÜrden die aufgehackten Späne ein A bfaUen des Putzes
nicht verhindern können. Besser als dns Aufhacken hat
sieb das Berühren eIer liolzfIächen, die verputzt werden
sollen, bnväJlrt, und hier wiederum ist das fabrikmäßig­
hergestellte Rohrgewebe oder Rohrmatten der Be­
rohrung mit einzelnen Rohrstengein vorzuziehen. Bei
Decken, die starken [rschütterungcn auSgeselzt sind.
oder an dellen schwerel" StlUck befestigt werden soll.
wendet lJnIl einen Oberzng von zwei sich re-::ht­
winklig Lagen Rohrg-ewebc an. Dle Be­
festig1lTIK geschieht Jann enhvcdcr auf einer Schall!n,Q:
oder allf LaUen, die in Abständen von 20 cm Quer unter
die Balken genagelt sind. Neuerdings werden an Stel1e
der Berohnmg al1ch vielhch Leistengeflecht oder
Leistenscnalungen <mgewendet. Besonders dIe keil­
förmig geschnittenen \\lurf  oder .Pliesterlatten. in Ab­
ständen Yon 1,5 bis 2 cm an die Balken befestigt, finden
viel Verwendung. Auch hier ist das Zl] einer Matte
durch Drähte \"ereinigte Holzgeflecht der Aufnagelung
von Einzellatten vorzuziehen. \Vill man \.lie zu ver­
putzenden HolzfJächen erst feuersicher verkleiden und
mit dieser Verk!eidun  gleichzeitig einen guten Unter­
grund für die Aufnahme eies Putzes schaffen, so ist ein
Belag (ler .zu vemutzel'ldcll ffolzflächen mit Qipsdielen
zu ,cmpfeh1en. Die 21/2 bis 3 cm starken Gipsdielen
w.erden, mit der Klatten Fläche den Balken oder Holz­
flächen zugekehrt, je dreimal genagelt, wobei die Stöße
der Dielen gewechselt werden. tIierauf werden die
Fugen, am besten von oben, mit Gipsmörtel verstrichen
und darauf erst auf der rauhen Fläche der Diele ein
8 bis 10 mm starker Verputz aufgebracht.

für Außen putz ist der geeignetste Untergnmd Ziegel­
mauerwerk, sowohl wegen der vielen Fugen, in denen
der Mörtel Halt findet, als auch wegeIl der innigen Ver­
bindung. die der PutzmÖrtel mit gut gebrannten Steinen
eingeht. Schwach gebrannte Ziegelsteine haben diese
Eigenschaft nicht, weil in ihnen die im 1'011 vorhandene
Kieselsäure und Tonerde infolge zu schwachen Brennens
nicht zum Aufschließen g-ebracbt wurde. Die Steine
werden deshalb nur vom Putz umhÜllt. gehen 'aber nicht
die notwendige Verhindung mit ihm ein. Ebenso ver­
halten sich die meisten natürlichen Steine, tmd es
mÜssen 'die Oberflächen solcner vor Aufbringen des
Putzes mit Meisel und Iiammer möglichst <lulgemubt
lind ihre fugen gut und tief ausgekratzt werden.  "' Aus
Lehm gestampfte oder aus Lehmsteinen gemauerte
\\lände mÜ.ssen in der "Regel mit. Lehmmörtel geputzt
werden, weil KaJkmörtcl schlecht auf Lehm haftet.
Besseren Halt findet auf Lehmw"änden ZementmörteJ,
doch zeigen sIch in demselben bald Risse, die inrolge
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immer etwas feuchten Lfhmw'ä1l'de oft ein AbspreÜgen
des Zementverputzes verursacht. Da nun g.erade die
AuHtmwände eines Schutzes gegen dIe WitterunKsein­
flüsse"bedürfen, Lehmplltz aber als ein solcher 'nicht an­
zusehen ist, so ist solcher nur dadurch zu erreichen,
daß der Reg;en durch weit vortretende Dächer von den
möglichst niedrig zu haLtenden Wänden ab!?,leitet und
das Aufsteigen von Erdfeuchtigkeit durch Einziehen 'von
Dichtungsschichtcn verhindert wird. ,Was nun den Ver­
putz selbst betrifft, so wird in der nauptsache Luft- oder
hydraulischer Kalkmäd,el, Zement- und Zementkalk­
mö:"tel und die vielen im Handel befindlichen Edelputz­
arten verwendet. Man unterscheidet nach der Zahl der
MortcHagen ein-. zwei-. drei- und vierlagjgen Putz, oder
nach d:er Arbeitsweise benannt: Rapputz, gestippter
Putz, Ricselpulz, gewolmJicher Putz, SpritzplItz, feiner
oder glatter Putz und Stll:ckputz.

Der f\ a p p u t z oder ral1he Bcwmf findet in unter­
geordneten I äume]], KeJler- nnd_Dodenräumen oder der­
gleichen Anwenjung und hat den Zweck, die Uneben­
heiten des Mauerwerkes auszngleichen, besonders aber
die fugen auszufüllen. Er wird durch einmaliges Be­
\verfen mit Mörtel mittels der KeHe hergestellt. mit der
er auch oberflächlich geebnet wird. Der ge s t i p p t c
oder Be sen P 11 tz entsteht dadurch, dan man einen in
stärkerer Schicht angeworfenen I apputz mit einem
stumpfen Resen stiPPt, so daß seine Oberfläche ein
gleichmäHig g,e-kbrntes Aussehen erhä!t. Oen R i c s e 1­
pu t z oder Rieselbcwmf erhält man, wenn man Übet
emem Rapputz eil1'cn zweiten Anwurf mit Putzmörtel
au.',flihrt, der mit gleichgroßen Kieseln von 4 bis 6 nlm
Dnrchmcsscr gcmcn.t'>t ist. Cl e \v Ö h n I ich er P 11 t z
besteht ebel1so, wie der Rieselpntz aus z\vei l\1.örtcl­
lagen. Zuerst werden die fugen mit einem dünn­
iliissig"cn, groben Mörte! ausgeworfen und darauf ein
erster, rauher Anwurf in dünner Lage ausgefÜhrt.
Diesen Anwurf läßt man erstarren, bis er kleine Risse
bekommt, dann fOlgt ein zweiter Bewurf mit magerem
Mörtel, der nunmehr mit dem Reibebrett leicht geglättet
wird. Der S p r i t z b e w LI r f, auch B e sen p 11 t z g-e­
nannt, besteht aus drei Mörtellagcn. Nachdem' ebenso,
wie beim gewöhnlichen P,utz die bei den uuteren lV\;örteI­
lagen hergestellt sind und die Oberfläche der zweiten
Lage oberWichlich 'geglättet ist, \vird ein Jünner Mörtel
aus Ka!k lind nicht zu feinem Quarzs nd von gleich­
mäßigem Korn mittels eines Besens ang-espritzt. Dieses
Anspritzen .Q."eschieht, ind.em 'man einen mit Mörtel ge­
füllten Besen mit der rechten Hand,' so gegen einen in
der linken Hand befindlichen Stab anschlägt, ,jaß der
Mörtel .ze. et1 die Wand geschleudert wird. fe i ne r
ode r ,14"1 at te r P 11 tz besteht aus drei Lagen, die der
Reihe nach angeworfen werden, nachdem der vorher­
gehende Bewurf etwas angezogen hat und so steif Re­
worden ist, daß er durch. das Gewicht der folgenden
LaKe nicht von der Wand abgelöst werden kann. Der
dritte Bewurf wird mit etwas fetterem, mit g :mz feinem
Sande hergestelltem Mörte! aufgezogen Hnd mit dem
Reibebrett sorgfältig ge.\!,iättctj- nachdem er Retlügend
fest geworden ist. ¥lährend des Olättens jst der Be­
wurf fortwährend mit einem. Pinsel zu nässen, ja sonst
der Verputz infolge des Reibens zu sehnen trocknet, so
daß er totgerieben wird nnd ein Abfallen desselben dann
dic folge ist

Sollen .Pl1tzflächen im Innern der Gebäude sehr
glatt werden, so sind sie als sogenannter F i 1 z P 11 t z

I



307_
herzustetleu: Der Verputz wird dann mit Reibebrettern.
dfc- mit Pilz' benagelt sind, abgerieben, wobei eill sehr
fCin gesiebter Sand mit Kalk- oder Gipszusatz, . je nach
der Art des Verputzes verwendet wird.

.Was nun den zu verwendenden Plltzmörtcl selbst
betrifft, so muR solcher aus Luft- oder Pettkalk stets mit
Sandzusatz verarbeitet werden. Die Menge des Sand­
zusatzes hi-ing;t dabei von der Beschaffenheit des Kalkes
wesentlich ab. Im allgemeinen schwankt der Sandzu­
satz zwischen 3 und 5 Raumteilen. Es ist zn berück­
sichtigen, daß zu fetter Mörtel leicht rissig wird und
auch nicht die erforderliche Dichte erhäJt, mit der jie
Wide4"standsfäbigkeit jeden Verputzes wächst. \\1i1'd
der Verputz1TIörte[ dagegen zu ma.. er angemacht, jer­
art, daß nicht genügend Kalk im Mörtel enthalten ist,

;ium jedes Sandkorn zu umhÜllen, so bleibt der Putz Z11
porig und wird nicht genüg-end fest. F:s ist auch \veiter
darauf zu achten, daß Fettkalk vor der Verwendung zur
Iierstellung des Putzmörtels mindestens 14 Tage, besser
4 Wochen lang gelöscht und ej.,'lgesumpft \verjen muß,
darr!.!t kein nachträgliches Ablöschen von Kalkteilellen
im Putz, wodurch sjch BI;1sen bilden, die aufbrechen lind
Löcher verursachen, eintreten kann.

lllm Putz äußerer Wandflächen wird der hy,1rau­
Esche KaI1rmörtel dcm Fettkalkmörtel \'orgezog-en, weil'
er im allgemcinen \vetterbeständiger ist als der letztere
und auch nnter dem Einfluß von Nässe erhärtet. Auch
der vedängerte Zementmörtel wird vIelfach zu t\ußen­
verpl1tzarbeiten venvendet. Gerade letzterer läßt sich
sehr leicht verarbeiten und verträgt ein öfteres Al1f­
rÜhrcn innerhalb 24 bis 36 Stunden. Bei festJegun  des
l\1ischung:sverh iitnisscs für verläng-erten Zementmörtel
verfährt man in der il-l eise, daß man der nach Be­
schaffenheit des fettkalkes Imd des Sandes erprobtcn
Mischung fÜr jeden beizl!Jnengellden Raumteil Zement
einen gleichen RaumteH Kalk in Abz!1,£: bringt. Bei eincm
Mischungsverhä1tnis gewöhnlichen Kalkmörtels von
3 Teilen Kalk auf 6 bis ]2 Teile Sand, - 1 : 2 bis I : 4,
würden sich mithin rur verlängerten Zemeutmörtel fol­
RCllde l\Hschllugsvcrhältnisse ergeben:

2 Teile Kalk, I Teil ZenJent, 6 -12 Tei1e Sand,11/, JI 11/  " () - 12] 2 6- i2
PÜL Ve utzarbeitel1, die in hohem Grade der Fin­

wirkung von Nässe ausgesetzt sind, eignet sich nur
reiner Zement mörtel. Gerade bei reinem Zementmörtel­
verputz beobachtet man nicht selten ein Ablösen des
Putzes in schwachen Schalen oder größeren Stücken
vom Untergrunde, auch bilden sich vielfach Blasen, dic
beim Beklopfen hohl klingen. Die Ursache diescr Er­
scheinungen liegt enhveder daran, daß der Putz in ver­
schiedenen ungleichartigen Lagen aufgetraKcn war, oder
in zu schneHern Austrockncn, Auf beides muß deshalb
beim Verarbeiten von Zemenlmörtel geachtet werden.

"Vas die Stärke des Putzes betrifft, so soll sie im
allgemeinen nicht weniger als 10 mm und nicht mehr als
25 mm betragen. Dünnere Putzschichtell als 10 rnm
trocknen zn rasch aus und  ewähcen keinen genÜgen'den
Schutz, stärkere a]s 25 m  werden sehr leicht rissig
und neigen zum AbfalJen. Gleichmäßigkeit in der Stärke
des Verputzes ist liauptbedingung. damit kein ungleich­
mäßiges Trocknen und Sch\Vinden eintreten kann. Bei
starken Abweichungen einer Mauer von der lotrechten
Ebene oder einer Decke von der wagere'chten Ebene
hilft man sich zur Verringenmg der Putzstärke durch
EindrÜcken von Ziegelstiicken in den MörteL

I

Kunsthandwerkliche Erziehung nach
dem Kriege;
" (Nachdruck verboten.)

"Die Jugend des Staate:) so vorteilhaft \vie mögHch
auszubiJden uud dabei besondere Fähigkeiten ohne Rück­
sicht auf materielle und gese1lschaftJiche Scht-ankcn zu
fördern. erhalt n'ach diesem Kriege eine um so ein­
schneidendere Bedeutung, als es gilt, nicht aHein die auf
dem felde der Ehre dahingeraffte Blüte des V ülkes zu
ersetzen, sondern auch mit dem Ersatz deutsches Wesen
geJ?;en Mißgunst aHerärgster Art auf dem \Veltmarkt
durchzudrÜcken. ,.

So leitet der Direktor der kunstgewerblichen fach­
schule zu \Varmbrunn, f r. II n 11 w eck, seine Ab­
handlung Über kllusthandwerklichc Erziehung nach dCIP
Kriege tin.

Wohl \var es vor dem Krieg-e möglich. und zulässig,
an cinzeJne Begabte gröBere Summen zu wenden, um
ihnen eine ihren fähigkeiten entsprechende Ausbildung
zu geben, - nach dem Kriege aber wertJen die ver­
änderten Verhältnisse, vor allem auch Jer Mangel an
Arbeitskräften dazu zwingen, andere V' e:se einzu­
schlagen: es gilt, das Uesamthandwerk der beteiJigten
Ocwerbszweige in geschmacklicher Hinsicht zu heben.

Zu diesem Zwccke soll auf gesetzlichem \Vege ein
L ehr wer k s t ä t t e n - J a h r als Abschhlß der  c­
wöhnlichen praktischen dreijährigen Lehr£eit ein-gcfÜ!1rt
werden, gJeichzeitig,rrls Atlfstiegs-l\'lög!ichkeit tor die zu
Höchstleistungen Befähigten.

'Wichtig ist. daß der Lehrling in der M eistcr\chre
nicht nur die gewöhnliche praktische BetÜtigUI1g in
seillern Berufe kennen und üben lernt, sondern auch die
tunlichste Spmsamkeit bei der Y cf\vendung:- der be­
n6tig,ten 1(011- l1nd tii1fsstoife, sowie den inneren und
äußeren üeschäftsgang, aJso auch den Verkehr mit der
Kundschaft. ­

Zweifellos ist z\vecks Zufiihrung von Nachwuchs
eine Art \Verbetätigkeit fÜr den Eintritt in Jas Hand­
werk dringend wÜnschenswert, lind zwar müßte dies
am besten durch Vermittelllng der Volksschule ge­
schehen. \Venu' jedoch der Verfasser Hiillweck vor­
schlägt l besondere Gewerbelehrer mit dieser Aufgabe zn
beauftnu.\.;en, so dÜrfte das in b trcff der Personen- und
Kostenfrage wohl größte Sch"\vierigkciten haben.

Zweckmäßiger und unvergleichbar billig-er wäre
\vohl, die Mitwirkung der geschäftsführenden Re:lmtcn
Jer zuständigen Handwerkskammern n.lchzusucben,
\velchc - soweit aJs mög-lich persöniich. andernfalls "mf
schriftlichem \Vege für dClI Lehrer - die Schfiler ::tuf
den Beruf des Handwerkers hir; .3Uwejsell hätten. E;ne
gedrängte, aber liebevoll ;g'eschriebene, sachverständlg-t:
DarsteUllng des 'Wesens, der Bedeutung des Hand­
werkers. insbesondere seiner Geschichte lind Kulturge­
schichte unter Hervorhebung seiner hervorn:gendcn
KunstIeistungen, wäre für die erw-ähnte \1./ erbetätigkeit
sehr erwÜnscht. Aber nicht nm dje V oJks-. sondern
auch hahere Bürger -, R.ealschulen und ahnUehe Ar.­
stalten kommen für die fragliche Gewinnung: junger
Leute iHr das ffandvlerk in Betracht. Möchtcn doch
diese besseng'estcIltcn BevöJkernngsschichten der hohen
\Verts<;:hätzul1g eingedenk sein, welche der
Philosoph Locke und Jean Jacques R.ousseau das
liandwerk hegen.

Die Lehnverkstätte soll die Aufgabe h3.ben, den
!nng,cn Mann zum feinarbeiter (Qualitätsarbeiter) zu er­
ziehen. somit eine Schicht g-ewerblicher Arbeiter herdn­
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zubiIden, welche für die Gedanken der kunstgewerb­
lichen führer Verständnis besitzen und aufnahmefähig
dafür sInd. Die Lehrwerkstätte son also nicht
schöpferische Arbeit Jeisten, sondern es sollen vielmehr
die crgebnisse der fiIhrenden kunstgewerblichen Kräfte,
für die :i\hrktfähigkeit umgesetzt werden.

überwiegend geschmackliche Gesichtspunkte sollen
die Ausbildung leiten, stilechte und saubere SVcrkarheit
sol! ven\,irklicht, eine' natürliche Verbindung zwischen
den entwerfenden und cHIsführenden Kräften h{:rgestellt
werden. In solchen besonderen Leistungen soll "dann
ein Überzeugender Sti!ausJrnck den Sieg deutscher
ArbeIt sicherzustellen helfen.

Im Interesse unserer Volkswirtschaft ist die Er­
"' rjchtung solcher Lehrwerkstätten dringend zu wünschen;
soweit dies angängig, wären di.e heutzutage vielfach
brachliegenden Ta'gesklassen der 'IiaJ1d\verker  < und
Kunstgewerbeschulen in solche Lehrwerkstätten umzu­
wandeln, um deren Einführung zu erleichtern.

V/ir gewmnen da.illl die Gewähr, daß das neue
Jeutsche Handwerk mit scinen Erzeugnissen dazu bei­
tragen wird, auf dem Weltmarkte in siegreicher und
ilberzengender Sprache zu unseren Gegnern zu reden.c=c

für die Praxis.
Schutz von Kellermauern bei Grundwasserandrang.

Bei den Mauern des Kellergeschosses spielt, abgesehen
von der durch jen Mörtel bei der AuhnäUerung einge­
brachten die aus uem Erdreich, bei mehr oder weniger
OrunÜw sserandraTIg infolge Jer Kappilarität (Haar­
röhrchenwirlnmg) aufstcigenue Feucbtig-keit 'meist die
wichtigste Rolle. \veil nicht nur die Kcllenll:lncrn unter
dieser Art feuchtigkeit leiden, sondern in allen Pällen,
da allch das aufgehende Mauerwerk stets mehr oder
weniger wasseransaugend (hygroskopisch) 'ist, die
feuchtigkeit weiter nach elen höher g-elegenen Stock­
\\ crken getragen wird.

Als Schutzmittel gegen die aufsteigende Erdfeuchtig­
keit werden jetzt ziemlich allgemein wagerechte
Zwischenschichten aus Gußasphalt oder 1solierpappe
auf allen Grundmauern der Gebäude ange\vendet, aber
meist werden soJche Schutzschichten von völlig llner­
hlhrenen Bauhandwerkern eingebracht, unJ mit welcher
"Sachkenntnis", das bew,eisen dann die vielfach auf­
tretenden nassen SteHen im Mauerwerk; die sich, ein­
mal vorhanden, schwer bt:scitigen lassen. Oerade diese
Arbeiten so1lte man nicht vom Maurer ausführen lassen,
sondern nur von im Isolierbau vorgebildete.J1 Leulen, die
nicht nur iiber die Anordnung der Schutzschkhtell gc­
nau unterrichtet sine!, sondern auch über einschläglicnc
nmfassende technische Stoifkenntnisse verfügeu. Nur
dann werden Enttäuschungen vermieden werden.
\Verden cHe Schutzschichten richtig ausgefÜhrt unel vor
allen Dingen ein Stoff verwendet, der den zerstörenclcn
EinflÜsse!] des Wassers Widerstand leistet, so mÜssen
sie bei richtiger Lage ihren Zweck stets eriülLcll. Wird
aber ein Qußasphalt verwendet, der infoJge falscllcl' Zu­
sammensetzung seiner Bestandteile aus deI1 Fugen
herausqni!lt oder Risse bekommt, oder werden statt Ller
AS!9haHfUzpappen nur gcwöhnUche Dachpappen zur tIer­
stcll1mg der SchlItzschichten benutzt, die innerhaJb einer
kurzen Zeit bei dieser Beanspruchung zu Staub zer
faHen, oder werden die Pappstreifen ersparnishalber nur

aneinandergestoßen, also olmo die notwendige über­
deckung verlegt, so findet das aus dem Erdreich den
Mauern zukommende, infoJge der liaarröhrchenwirkung
hQchsteigende Wasser seinen \Veg durch die Schtitzw
schicht hindurch und ist in solchen t'ällen nur zu be­
seitigen durch nachträgliches, sich stets .kostspielig ge­
staltendes Einbringen einer neuen sachgemäßen Schutz-_
schicht.

Als eine der wichtigsten Vorbedingungen für
ein ,gutes Wirken der Nässesicherung ist auch
die richtige Lag,e der Schutzschichten zn bezeich­
nen. Diese richtet sich im allg-emeinen nach der
La,Ke des untersten Fußbodens der Gebände. Liegt
letzterer tief unter der Erde, so ist eine Sicherung-s­
schicht auf aUen Grundmauern in der Höhe dieses
fußbodens, eine zweite auf allen Außenmauern dicht
über dem Erdreich zu verlegen. Liegt der fuß­
boden bis höchstens SO cm unter GeWnde, so genÜgt

, meist die erstgenannte Schicht, indem dann ,jas von der
Seite her eindringende V/ asser leichter und sicherer abw
zuhalten iSt. Zu diesem Zwecke werden jie Außen w
mauern. soweit sie in der Erde stecken, mit eillem"'Ze­
mentputz oder einer KJinkerschicht bekleidet. Letztere
muß naturgemäß in Zementmöriel verlegt und mit Ze­
mcntmilch ausgefugt werden. Auf der Erdoberfläche
selbst ist das Niedcrschlags- und Traufwasser durch ein
Traufpflaster möglichst vom Gebäude fortztJleiten. Der
KeIlcrfuRboden sollte stets massiv als 10 cm starke Bc­
ton schicht mit einem Zementestrich oder in bewohnten
Riiumen als Stabfußbodcn in Asphalt hergestellt werden.

Alle die eben geschilderten Maßnahmen versagen
natürlich, sobald es sich inrolge allzuhohcn Grundwasser w
standes um außergewöhnlichen \Vasserandrang handelt,
doch sollte man bei Wohngt;;b lu,jen in so1chon fÜllen
stets daJauf acht,en, daß Üer unterste Pußboden eines
solchen mindestens 50 cm Über dem höchsten be­
obachteten Grundwasserstand liegt.

Biicherschau.
Rechentafel nebst Sammlung häufig gebranchter ZahJcn­

,werte. Entworfen lmd berechnet von \Virh::1. Geh.
Oberbaurar DrAng. Ur. H. Zimmermann. 8. Auilage.
A H s gab e A ohne besondere Quadrattafel. Preis
gbd. 8 ci/t. Ans gab e B mit Anhangf' enthalten.]
Quadrattafel, Preis gbd. 9 cll. Berlin 1918. Verlag
von V/Hh. Ernst H. Sohn.

Der tIauptinhalt dieses zweckmäßigen Erlcichte­
rungsmitte!s für rechnerische Arbeit ist gewissermaßen­
eilt "g:roßes Einmaleins", dem noch Quadrat- und Kilbik­
zahlen, Quadrat- und Kubikw\J.rzeln, Kreisumfällgc und
-InhaJte, re:z:iproken \\lerte und Logarithmen, sowie eine
Faktorentafel der Zahlen 1-999 und eine Znsammcn­
stellullg wichtiger Zahlenwerte beigegeben sind, Die
Quadrattafel der Ausgabe B ist dieser in einem beson­
deren Hefte beigelegt.
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